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Vom Ende einer Ehe: 
Wohin steuert die 
„Berliner Zeitung“?

Kulturkommentar 
Anja Maier

Es war die schönste Zeit“ – so lautet 
die Überschri! der Abschieds-
kolumne von Maxim Leo und Jo-

chen-Martin Gutsch. 19 Jahre lang ha-
ben die beiden Ostberliner Journalisten 
für die Berliner Zeitung kolumniert.  
Immer samstags meldete sich einer der 
beiden, um Persönliches mit Gesell-
scha!lichem zu verbinden. Es ging um 
Politik und Kinder, um Heimweh und 
fragile Männlichkeit. Vor allem aber ging 
es um Berlin. Mögen die Bewoh-
ner:innen dieser Stadt immer mal wie-
der mit einer gewissen Ruppigkeit  
au"allen, mit Chaospolitik und seltsa-
mem Humor – Berlin ist und bleibt  
ein globaler Sehnsuchtsort. Und ihre 
Zeitung ist seit dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges: die Berliner Zeitung.

Dass Leo und Gutsch nach fast zwei 
Jahrzehnten ihren Hut nehmen, erzählt 
durchaus etwas über den aktuellen  
Zustand und die Rezeption der „Berli-
ner“, wie sie bis zum Mauerfall man-
gels Konkurrenz hieß. Leo und Gutsch 
deuten in ihrem freundlich-melan-
cholischen letzten Text an, warum sie 
Schluss machen. „Vielleicht ist es in  
der Beziehung mit einer Zeitung wie in  
einer langen Ehe: Manchmal wird man 
sich fremd. Und dann muss man gehen.“

Eine Ehe also. Tatsächlich wurde und 
wird die Berliner Zeitung von vielen 
Menschen beständig geliebt. Nicht im-
mer feurig, aber doch in einem gewis-
sen Einverständnis, vor allem für ihre 
Wochenendausgabe. Rund 80.000  
Exemplare beträgt derzeit die tägliche 
Au#age, knapp die Häl!e davon sind 
Abonnements. Viele Leser:innen wür-
den ihre Beziehung zur Berliner Zei-
tung wohl gerne weiterführen, wenn da 
nicht die vielen Seitensprünge wären.

Seit 30 Jahren wird das Blatt von Hand 
zu Hand gereicht. Erst kam Gruner + 
Jahr, dann die Holtzbrinck-Gruppe, da-
nach die Deutsche Zeitungs-Holding 
und DuMont. Alle schraubten an den 
Strukturen herum, an Vertrieb und Mar-
keting, am Online-Au!ritt, vor allem 
aber an den Kolleg:innen. In der Branche 
machten gruselige Geschichten die  
Runde. Gestandene, von der Leserscha! 
gefeierte Journalist:innen mussten  
sich um ihre Stellen neu bewerben. In 
den Redaktionsräumen am Alexander-
platz gab es Revierkämpfe zwischen Ost 
und West, Alt und Jung. Viele bewarben 
sich irgendwann weg.

Als schließlich im Jahr 2019 Silke und 
Holger Friedrich au!auchten, keimte  
so etwas wie Ho"nung auf einen publi-
zistischen Honeymoon. Da waren zwei 
selbstbewusste Ostdeutsche, die etwas 
von der Geschichte des Blattes verstan-
den, womöglich gar von dessen Leser-
scha!. Das Paar legte einige Millionen 
auf den Tisch und kau!e gleich noch die 
dazugehörige Druckerei. Die Rede war 
von „zivilgesellscha!lichem Engage-
ment in bewegten Zeiten“.

Wie bewegt die Zeiten werden wür-
den, hatten wohl nicht mal die beiden 
auf dem Zettel. Springers Welt begrüßte 
das Paar im noblen Verlegerkreis mit 
einer Recherche zu Holger Friedrichs 
Stasi-Vergangenheit – ein Untersu-
chungsbericht ergab später, dass alles 
deutlich komplexer ist. Als die Fried-
richs mit einem kruden Manifest nach 
vorn gingen, das die EU zweifelha!, 
aber Putin und Egon Krenz super fand, 
sank Wohlmeinenden der Mut. Und 
seit diesem Frühjahr erscheint die Wo-
chenendausgabe mit raumgreifendem 
Layout, Lifestyle-Geschichten und von 
Linkspartei-Vordenkern vollgeschrie-
benen Bleiwüsten. Eine schwer zu ver-
kra!ende Melange aus Vorgestern  
und Übermorgen, unterbrochen von 
wirklich guten Texten. Aber für die  
Liebe, für eine Ehe gar, reicht das nicht 
mehr. Es ist so, wie Leo und Gutsch  
schreiben: Es war die schönste Zeit.

Klein-englische Suppe
Brexit Boris Johnson will 
Oscar- und Nobelpreisträger 
auf die Insel locken. Den 
Brain-Drain wird das  
allerdings nicht stoppen

■■ Uwe Schütte

Vor ein paar Tagen wieder eine 
dieser Meldungen, wie sie den 
Brexit begleiten: Premier Bo-
ris Johnson verkündete, dass 
Oscar- und Nobelpreisträger 

bei einer Übersiedelung nach Großbritan-
nien ein beschleunigtes und erleichtertes 
Visaverfahren erwarten dürfen. Auch wer 
sonst eine renommierte Auszeichnung in 
der Wissenschaft oder im Film- bezie-
hungsweise Musikbusiness erhalten habe, 
sei herzlich willkommen im Vereinigten 
Königreich, sekundierte die Innenministe-
rin: „Die Gewinner dieser Auszeichnungen 
haben den Höhepunkt ihrer Karriere er-
reicht und sie haben Großbritannien so 
viel zu bieten“, erklärte Priti Patel. Die Än-
derungen gäben ihnen die Freiheit, „in un-
serer weltweit führenden Kunst, Wissen-
scha!, Musik und Filmindustrie“ zu arbei-
ten. „Genau dafür wurde unser neues 
Einwanderungssystem entwickelt – um die 
Besten und Klügsten anzuziehen.“

30 Prozent mehr Emigration
Ob diese Erleichterungen die regierungs-
amtlich erwünschte Prestigeimmigration 
steigern wird, muss sich noch zeigen. Of-
fenkundig ist jedenfalls die Motivation da-
hinter: Fotos des Premiers, der Stars per 
Handschlag begrüßt, sollen den veritablen 
Brain-Drain verdecken, der seit dem Aus-
gang des Brexit-Referendums im Juni 2016 
eingesetzt hat. Und seitdem nicht abreißt. 

Die Statistiken sprechen für sich: Die 
Auswanderung (hoch)quali&zierter Briten 
in die EU ist seit 2016 um 30 Prozent gestie-
gen, Einbürgerungsanträge von Briten in 
Deutschland haben sich verzwanzigfacht. 
Erst unlängst wurde gemeldet, dass die 
Streitigkeiten um die nordirische Grenze 
nicht nur das ohnehin prekäre Friedensab-
kommen gefährden, sondern auch die 
Wirtscha! unter der vermehrten Abwan-
derung quali&zierter Nordiren leidet. Rette 
sich, wer kann. Die Absetzbewegung auf 
den Kontinent hat ein solches Maß er-
reicht, das man als Europäer in England 
immer zumindest eine britische Person 
kennt, die dort nichts mehr hält.

Genug von dem unsäglichen Schmieren-
theater, das die Brexiteers in den letzten Jah-
ren veranstalteten, haben aber ebenso viele 
Europäer. Nicht zuletzt, weil sie endgültig 
die Schnauze voll haben vom europhoben 
Alltagsrassismus, den der Brexit befördert 
hat und der von dummen Sprüchen und 
einfältigen Scherzen reicht bis zur aggressi-
ven Au"orderung, man möge sich begeben 
„back to where you came from“. 

Notorische Optimisten ho'en lange auf 
ein glückliches Ende des Brexit-Dramas. 
Vergeblich. Der mit dem Schlachtruf „Get 
Brexit Done“ erzielte Erdrutschwahlsieg 
Johnsons im Dezember 2020 war ein klares 
Signal: Man war als Franzose, Spanier, Itali-
ener oder Deutscher – zumindest außer-
halb der großen Städte – nicht mehr will-
kommen in der Wahlheimat. Das verletzte 
nachhaltig zumal jene Europäer, die sich 
wie viele meiner Kolleginnen und Kollegen 
im akademischen Umfeld als Kulturver-
mittler und Brückenbauer zwischen Konti-
nent und Insel verstanden haben.

Ihnen drängte man quasi eine Entschei-
dung zwischen Einbürgerung oder Remig-
ration auf. Der Umstand, per englischer 
Staatsbürgerscha!sprüfung zum Unterta-
nen Ihrer Majestät zu avancieren, bedeute-
te für die meisten meiner Kollegen nur 
eine läppische Formalie, da man als Euro-
päer das überholte Konzept des Nationalis-
mus ohnehin als Auslaufmodell betrachtet 
und seinen Heimatpass behalten kann. Für 
andere, mich eingeschlossen, war der Um-

stand, die Pistole auf die Brust gesetzt zu 
bekommen, der endgültige Anstoß, die 
Reißleine zu ziehen. 

Dem Vereinigten Königreich nach Jahr-
zehnten seines Lebens, den sogenannten 
besten Jahren, den Rücken zu kehren, fällt 
nicht leicht. Zumal im Bewusstsein, all jene 
eurofreundlichen Briten im Stich zu lassen, 
die ebenso schwer unter der organisierten 
nationalistischen Dummheit ihrer Lands-
leute leiden. Der zugleich durchaus infantile 
Affekt, die Befürworter des verheißenen 
„global Britain“ in ihrer kleinenglischen Sup-
pe brodeln zu lassen, spielt zugegebener-
weise ebenso eine Rolle. „Schadenfreude“ ist 
ja nicht von ungefähr ein deutsches Lehn-
wort im Englischen.

Zu wissen, dass man der Klügere ist, 
kann jedoch nicht über die Tragik hinweg-
trösten. Man darf nicht vergessen, dass 
nicht nur die Tory-Regierung den Ausstieg 
aus der europäischen Staatengemeinscha! 
seit jeher als ideologisches Projekt betreibt. 
Ebenso steht die Labour-Opposition – egal 
ob unter Jeremy Corbyn oder Keir Starmer 
– einer EU-Mitgliedscha! kritisch gegen-
über. Schuld daran ist das englische Wahl-
volk, welches im Brexit die einfache Lö-
sung all jener Probleme sieht, die ihnen 
insbesondere der neoliberale Kurs von 
New Labour wie Torys in den letzten 40 
Jahren eingebrockt hat.

Wie unverändert das trotz der aktuellen 
Skandale um die Corona-Lügen, zynischen 
Bemerkungen und die evidente Korruption 
des Regierungschefs der Fall ist, haben letz-
te Woche die haushohen Siege der Konser-
vativen bei den Nachwahlen im Herzland 
der englischen Arbeiterklasse gezeigt. Der 
Wille, sich als führende Großmacht alten 
Zuschnitts zu fühlen, ist nicht nur ein 
Wunschtraum der politischen Klasse in 
Westminster. Befördert wird diese umfas-
sende Allmachtsfantasie wohl durch den 
Siegeszug der englischen Sprache als Lin-
gua franca.

Kein Wunder, dass man sich allenthalben 
als eine Art Herr der Welt fühlt, wenn 
scheinbar jedermann Englisch spricht und 
es sogar de facto die Amtssprache der EU 
ist. Dass etwa die Präsidentin der Europäi-
schen Kommission perfekt Englisch 
spricht, beschämt den durchschnittlichen 
Brexit-Anhänger nicht, sondern beweist 
ihm nur, dass alle Welt nach der englischen 
Pfeife tanzen sollte. Hinzu kommen die 
Zerrbilder der Populärkultur. Aufwendige 
Filmproduktionen oder ausgebu'e BBC-
Fernsehserien gaukeln den Engländern in 
Figuren wie James Bond oder Sherlock Hol-
mes eine kulturelle und politische Superio-
rität vor, die man unverändert für bare 
Münze nimmt. 

Man sollte den Brexit auch durchaus als 
Epiphänomen einer umfassenden Ent-Eu-
ropäisierung verstehen. Seit den 1990er-
Jahren geht, zumal was „German“ betri', 
die Zahl der Schulabgänger, die eine euro-
päische Fremdsprache studieren, so bestän-
dig wie rapide zurück. Der Umstand, dass 
2004, übrigens unter einer Labour-Regie-
rung, der verp#ichtende Fremdsprachen-
unterricht an Schulen abgescha' wurde, 
wirkte als e"ektiver Katalysator dabei. 

An den Universitäten kollabierten seit 
dem Jahr 2000 mehr als 50 „Modern-
Languages“-Fakultäten. Eine Entwicklung, 
die sich seit der Entscheidung für den Bre-
xit noch mal verstärkt hat. Zwar mahnen 
Organisationen wie die British Chamber of 
Commerce immer wieder, dass die briti-

sche Wirtscha! dringend mehr Studienab-
gänger mit europäischen Sprachkenntnis-
sen benötigt, doch das lässt Bildungspoliti-
ker wie Universitätsmanager kalt. 

Nicht, dass Fremdsprachen es an den bri-
tischen Universitäten grundsätzlich schwer 
haben: die Nachfrage nach Arabisch steigt 
beständig und Studiengänge für Manda-
rinchinesisch haben das Auslaufmodell 
„German“ bereits seit 2018 überholt. Dass 
die Zukun! des Vereinigten Königreichs 
jenseits von Europa liegt und man sich ten-
denziell nicht zuletzt in Richtung politisch-
ökonomischer Partnerscha!en mit Popu-
listen, Autokraten und anderen Politclowns 
wie dem herrschenden Premierminister 
orientiert, ist eben nicht allein den Brexit-
Hardliners zu verdanken. Es scheint mitt-
lerweile vielmehr ein durchaus mehrheits-
fähiger Wille zu sein.

Zerbrochenes Königreich?
Zumindest innerhalb von England. In 
Schottland hat man durchaus andere An-
sichten, wie die jüngsten Regionalwahlen 
zeigten. Die vom Brexit verursachten Brü-
che und Probleme sind jedenfalls kaum zu 
übersehen. Noch lassen sich viele alltägli-
che Auswirkungen des Brexit, wie Liefer-
probleme und Versorgungsengpässe, als 
Folgen der Covid-Krise beschönigen. Aber 
nicht für immer. Die Spaltungen werden 
größer, sowohl innerhalb der Gesellscha! 
wie zwischen den Nationen des United 
Kingdoms, das bald schon ein zerbroche-
nes Königreich sein könnte. Inwieweit 
jene Spitzenleute, denen Boris Johnson 
gerade den roten Teppich ausrollt, dann 
noch der Ansicht sind, dass das Land ih-
nen so viel zu bieten hat wie sie ihm, ist 
fraglich. 

Uwe Schütte ging 1992 nach England, um bei W. 
G. Sebald zu studieren. Er hat zahlreiche Bücher 
über deutsche Gegenwartsliteratur und 
Pop-Musik verö"entlicht, zuletzt Kra!werk. 
Future Music from Germany im Penguin Verlag

Schadenfreude 
ist nicht von 
ungefähr ein 
deutsches 
Lehnwort im 
Englischen

Dass die Briten mit Sherlock Holmes und James Bond die Populärkultur prägten, ist auch eine Weile her  
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